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„

U m w e l t b e w e g u n g

Ich kann ohne Wale leben“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über den Greenpeace-Geschäftsführer Thilo Bode
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ögen ihn andereauch zum „Mr.
Greenpeace“ erklären, zumM Chef einer „Weltmacht“verklä-

ren oder mit demPapst vergleichen –
Thilo Bode, 48,wehrtsichnicht, aber er
ziert sich: „Esgeht hier nicht um mich.

Kokett? Auch. Seit der ökologisch
unvorbelastete Ökonom als namenlo-
ser Quereinsteiger beiGreenpeace
Deutschland aufgeräumt hat und da
trotz aller Vorbehaltegegen dasdeut-
sche Wesen Anfang des Monats zu
Geschäftsführer bei Greenpeace Inte
national aufgestiegen ist, gefällt ersich
in der Rolle des bescheidenen Stars.

„Die Medien“, sagtBode wie zur Ent-
schuldigung, „brauchen haltHelden.“

Je mehr Kameras auf ihngerichtet
sind, desto teilnahmsloserwirkt er – als
ob ihm der passende Treibsatz für je
maßlose Triebkraft der Geltungssuc
fehlt, mit dersich heutzutage auchMit-
telmäßige in den Orbit öffentlicher
Wahrnehmung katapultieren.

Nach außengeht es ihm immer nu
um „die Sache“. Und die vertritt er m
gnadenloserGeduld und in geradezu
unnatürlicher Nüchternheit – undzwar
um so sachlicher, je gefühliger das P
blikum auf die weltöffentlichkeitswirk-
samenAktionen der Ökopaxe reagiert

Doch so gekonnt erseine „Firma“
vertritt, Thilo Bode respektiert de
Rahmenseiner Möglichkeiten. Und d
die, was Präsenz und Präsentation be
trifft, begrenzt sind, nutzt er ein Voru
teil gegen seinePersönlichkeit zumVor-
teil seiner Person: EinenTeil seiner
strategischen Stärkeverdankt er dem
Umstand, daß man ihnunterschätzt.

„Wenn der in einen Raum kommt“,
hat seine Stellvertreterin BirgitRadow
beobachtet, „drehensichnicht alle um.“
Das liegt keineswegs anseiner Statur:
Bode istallesandere als einWicht. Sein
kräftiger Körper verliehe seiner Er
scheinung sogar ein gehöriges Maß an
Wucht, steuerteseine minimaleGestik
nicht ständig dagegen.Seine Körper-
sprache ist derartig unterentwickelt, d
er sichmitunter zumStatisten seiner e
genen Inszenierungmacht.

Wer den Greenpeace-Chef erle
muß zunächst denEindruck haben, da
versteckesich einer insich selbst. Je öf
fentlicher die Situation,destomehrver-
liert das Konterfei anKontur und ver-
engt sich dasAusmaß desAusdrucks –
als habe ersich Profilarmut zum Pro-
Thilo Bode
ist seit Anfang September Geschäfts-
führer in der Zentrale von Greenpeace
International in Amsterdam. Dort hat er
eine ähnlich heikle Aufgabe vor sich
wie seinerzeit im deutschen Büro in
Hamburg. Innerhalb von sechs Jahren
hatte Bode an der Elbe den zerstritte-
nen Klub von Umweltprotestlern zum
professionellen Ökounternehmen um-
gebaut. Die deutsche Sektion, mit gut
100 Mitarbeitern, nahm im vergange-
nen Jahr rund 70 Millionen Mark ein.
Für Greenpeace International arbeiten
weltweit etwa 1000 Aktive, bei einem
Budget von 140 Millionen Dollar. Bo-
de, 48, der im Ruf steht, ein harter Sa-
nierer zu sein, will bis zu zehn Prozent
der Stellen einsparen. Seit seiner Ver-
haftung beim Protest gegen chinesi-
sche Kernwaffenversuche in Peking ist
der Nobody zum Darling der Medien
geworden. „Unser Sieg“, sagt er zum
Kampf gegen französische Atomtests
auf Mururoa, „liegt in der Niederlage.“



Greenpeace-Aktion auf der „Brent Spar“: „Nichts Beknackteres, als sich immer die Hauptprobleme rauszusuchen“
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Die Regenbogenkrieger
machen eine graue Maus

zu ihrem Häuptling
gramm gemacht, bei dem Engagem
und Emotionen einanderausschließen
Sein Hang zur Unauffälligkeit geht so-
gar so weit, daß er, wie eine Mitarbeit
rin berichtet, auf das Tragen lederb
sohlter Schuhe verzichtet: Mitdenen
könnte man ihn ja kommen hören.

Thilo Bode istweder die Inkarnation
des Umweltschützers noch dergeborene
Ökomanager. Docheine gewisseSehn-
sucht, die Welt zu verbessern, glau
seine Mutter in seiner Jugendausge-
macht zuhaben: das „Gefühl, er würd
Pfarrer werden“.Thilo sei „immer aus-
geglichen“ gewesen, „ein leicht zu ha
bender Schüler“,sagt sie, „soviel ich
weiß“. Der Junge wächst bei seine
Großmutter inHersching amAmmer-
see auf, ohneVater, und die Mutte
sieht er nur amWochenende.

SeinVaterzeichnet seine Briefeheute
mit „Thilo Bode sen.“ und erzählt, di
Reihe derThilos reiche bis ins 16.Jahr-
hundert zurück. Der Greenpeace-Bo
hat die Tradition fortgesetzt:Sein
21jähriger Sohn heißtAndreasThilo.

Thilo senior verläßtbald nach der Ge
burt vonThilo junior seineFrau mit den
zwei Kindern und geht als Korrespon
dentnach Asien. DieTrennung,sagt er,
sei ein „heiklesThema“ gewesen, da
auf die in der Familie übliche „leise Art
abgehandelt wordensei. „Thilo hat
sich“, analysiert der Senioranerken-
nend,„kolossal in derGewalt.“

Der Juniorschlägt sich auf dieSeite
des Soliden und studiertstatt in Mün-
chen Soziologie („weil ich dachte, das
hat was mit sozial zu tun“)Wirtschaft in
Regensburg: „Natürlich war man da-
mals Marxist“, erläutert er, „undMarx
war auch ein Ökonom.“ Seine Disserta
tion über Direktinvestitionen inMalay-
tsia schreibt er bei LutzHoffmann, heute
Präsident desDeutschenInstituts für
Wirtschaftsforschung inBerlin. Der be-
schreibt ihn als „solidenArbeiter“, des-
sen Weg wohl in die öffentliche Verwa
tung führen würde.

Doch der junge Dr. Bode verdingt
sich beieiner Beratungsfirma als Plan
von Entwicklungsprojekten,wechselt
dann als Projektmanager zurKreditan-
stalt für Wiederaufbau und gerät1986
eher zufällig in eine Führungspositio
bei einem mittelständischen Metallu
ternehmen. Als ersichnach dreiJahren
denkt, „das kann esdoch nicht gewese
sein“, liest er in derFrankfurter Allge-
meineneine Stellenanzeige vonGreen-
peace Deutschland.

Der Verein steckt wieder einmal in e
ner heftigen Krise. Hat er anfangs no
wie eine Bürgerinitiativefunktioniert,
wo jeder alles macht, ist er vorallem
nach Versenkung der „Rainbow Wa
rior“ durch denfranzösischenGeheim-
dienst1985 mitSpenden überhäuftwor-
den und rasch zubeträchtlicher Größe
herangewuchert. Als dere.V. 1989 ei-
nen neuenGeschäftsführer sucht, hat
fortgesetztes Kompetenzgerangel b
reits zurAbspaltung von „Robin Wood“
und zu einem gefährlichen Machtvak
um geführt.

Daß sich dieGreenpeacerschließlich
ausgerechnet für den farblosenManager
entscheiden, der in seinem Bewerbun
schreiben geforderthat, Leutefeuern zu
-

dürfen,belegt nur dasAusmaß der Not
Die Regenbogenkrieger machen e
„große graue Maus“ (ein Mitbewerbe
zu ihrem Häuptling.

Vor allem in denersten beiden Jahre
tut sich Bode schwer mit dem „Unter-
nehmen“, wo das Mißtrauengegen jede
Form von Macht dasklassische Law
and-order-Muster nicht zuläßt. „Da
durfte man“, erinnert ersich, „dasWort
Führungnicht in denMund nehmen.“

Doch soschwer es ihm fällt,sich der
Kleiderordnung und Sprachregelu
und besonders dem obligatorischen
zu beugen, soerfolgreichkann erseine
Begabungen nun zumZuge kommen
lassen: Anpassungsfähig undlernbereit
mutiert er gleichzeitig zum Umwelt-
schützer undbautsicheine auch für An-
tiautoritäre akzeptierbareAutorität auf.

„Am Anfang habe ichnoch ziemlich
rumgeholzt“, räumt der Geschäftsführer
ein. Dochbald erweist ersich alsMei-
ster des goldenen Mittelmaßes u
nimmt die Rolle des Moderators ei
Allem Hickhack zum Trotz nähern sich
die Fronten einander an, aus Gree
peace undBode wird eine Symbiose
von der beide Seiten bisheuteprofitie-
ren. Wäre erSportler,ließesichseinStil
als durchkalkulierte Defensivtaktik de
ten: Er läßtseineGegner kommen. E
käme ihm nicht in den Sinn,Gespräche
von Beginn an mit seinemStandpunkt
zu dominieren. Lieber hört er zu, u
sich schließlichscheinbar arglos durch
zusetzen: „Da muß mandannsagen, wo
die Bottomline ist.“

Im Wissen um eigeneSchwächen und
mit dem sicherenGespür für die Stärke
der anderengelingt esihm, die vorhan-
denen personellenRessourcengeschickt
für sich auszubeuten. „Er versteht es
51DER SPIEGEL 38/1995
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sagt KampagnenleiterWolfgang („Wo-
lo“) Lohbeck, „die Leute imoptimalen
Drehmomenteinzusetzen.“

Insbesondere die „Troika“ der Kämp
fer aus den ersten Tagen – Lohbe
Gerhard („Wally“) Wallmeyer und allen
voran den heimlichen „Mr. Green-
peace“,Harald Zindler –macht ersich
zunutze. Sie organisieren die „Geldbe-
schaffe“, wie er es nie könnte, entwik-
keln Ideen, auf die er nie käme, undlie-
Greenpeace-Protest in Peking: „Mir macht es Spaß, Große aufs Kreuz zu legen“
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Bode-Heimkehr aus Peking: Statist der eigenen Inszenierung
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fern ein Know-how für Ak-
tionen, von dem er nu
träumen kann. Dafürgibt
er ihnen Freiheit, läßt si
an der langenLeine, wobei
manchmal nicht klar ist
wer dabeieigentlich die Fä
den in der Hand hat.

Bodeverhältsich so, wie
er Greenpeacecharakteri-
siert: als „strategischer Op
portunist“. Ähnlich wie
sich der Umweltverein au
wenige symbolhafte und e
folgversprechendeProjekte
beschränkt, gibt es nach
Bodes Ansicht„nichts Be-
knackteres, alssich immer
die Hauptproblemerauszu-
suchen“.
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Dabeivertritt er einen Pragmatismu
bei dem sichumweltbewegtenGewis-
senstätern die Nackenhaareaufstellen
müssen: „Mankann nicht zehn Jahre
lang betroffen sein“, sagt er und:
„Greenpeace kann dieWelt nicht verän-
dern“ und: „Ich kann ohneWale leben.
Da geht die Menschheit nichtunter.“

Weil „Menschenkenntnis nichtmeine
Stärke“ ist, verläßt ersich oft auf das
Urteil seiner zwei Stellvertreterinnen
54 DER SPIEGEL 38/1995
Und als die 1991 zu ihmsagen: „Nun
hast duzwei Jahre den Vermittler ge-
spielt, wir erwarten jetzt eigentlich
mehr von dir“, da hat Thilo Bode
„zugelegt“.

Zunächst verschafft er dem Ökove
ein nur, was der beiseiner Einstellung
von ihm verlangthat: eine klare Organi
sationsstruktur, ein für die meisten g
radenocherträgliches Maß an Bürokra-
tie und die überfällige Professionalität.
Er selbst läßtsich „coachen“ von ei
ner Psychologin aus demRheinland.
Die registriert bei ihrem Klienten ein
geradezu „jungenhafte Vitalität un
Abenteuerlust“. Die führe zum
„Wunsch,sichauszuprobieren undseine
eigenenGrenzen kennenzulernen“. D
her suche er Konfliktegenauso, wie e
sie fürchte. „Sie unterschätzen völlig Ih-
re Wirkung“, gibt sie demscheuen Che
mit auf den Weg.
Die erste große Herausforderu
kommt von außen undtrifft Thilo Bode
wie seinen Verein1991 völlig überra-
schend: DerSPIEGEL-Titel „Geldma-
schine Greenpeace“deckt unter ande-
rem einigejenerSchwachstellenauf, die
er gerade zu behebenversucht. Plötzlich
sieht sich derverträumte Geschäftsfüh-
rer den Fragen von nachrichtenhung
gen Journalisten ausgesetzt. „Der w
so schlecht“, sagt einMitarbeiter der
Pressestelle, „als ob er e
was zu verheimlichen hä
te.“

„Dieser Artikel“, über-
legt Bode, „hat dieSinnfra-
ge gestellt.“ Für den Ge
schäfts- wie für denPrivat-
mannbeginnt „die härteste
Zeit, die ich mitgemacht
habe“. Gerade habensich
er und seine zweiteFrau
getrennt, weil sie „diesen
Wechsel nach Hamburg
dann doch nichtverkraftet
hat“. Und dann „hatsich
die Presse gegen mich ve
schworen, und die im Ver
ein nanntenmich nur noch
Direktor einer Schrauben
fabrik“.
Keine Kraft habe er mehr gehabt un
nur im Büro gesessen undgedacht:
„Hoffentlich krieg’ ich den Taghinter
mich.“ Eines Morgens jedochhabe er
entschieden: „Esgibt nur zwei Möglich-
keiten: scheitern oder Augen zu und
durch.“ Da muß ersichjenen Impuls ge
gebenhaben, der bis heutenachwirkt.

Tüchtigkeit zählt fürBode – „ich bin
pflichtbewußt, bis es mir vor mir selbe
graust“ – zu denwichtigenTugenden; e



Privatmensch Bode
Einsame Eitelkeit
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„Wer Thilo Bode als
Retter bestellt, dem muß

es schlechtgehen“
verordnetsich „Interviewtraining“ und
beginnt seinen langen Marsch in die Ö
fentlichkeit. Immer häufiger erschein
er in der Presse, auch mit eigenenBei-
trägen. Er mischt sich zudem zuneh
mend in die Kampagnen ein,riskiert et-
was.Ende1993wird er beieiner Aktion
gegen den Kahlschlag derkanadischen
Urwälder festgenommen und nachvier
Tagen erstgegen Kaution wieder aus
dem Gefängnis freigelassen.

Endlich hat er sie zurück, „die be
rühmte Jobsatisfaction“. Und er spür
seine Wirkung: „Ichkann wasbewegen
was verändern.“

Da er aber den bürgerlichen Unge-
horsamnicht gerade erfunden hat un
nur begrenzt aus seiner bravenHaut
hinauszuschlüpfen vermag,sucht er ne
ben der Konfrontation zunehmend d
Kooperation –seinentscheidendes Ve
dienst beiGreenpeace Deutschland: E
ne moderneUmweltschutzorganisatio
könne nicht nur nein sagen,sondern
müsse auch Lösungenanbieten. Die
Kampagne fürchlorfreies Zeitschriften
papier wird ebenso ein Erfolg wie
die Einführung des Ökokühlschrank
Greenpeacegewinnt neues Profil: Zu
den Spenden und den darausfinanzier-
ten Aktionen kommt die Verbrauche
macht, mit dersich sogar einKonzern
wie Shell in dieKnie zwingen läßt.

Auch wenn einige Fundis fürchten,
Greenpeacewerde „dem Gegner zu
ähnlich“ – Thilo Bode sucht den Dialog
mit den einstigenWidersachern. Er, de
„schon miteinemgewissen Dünkel auf-
gewachsen“ ist, fühltsichgeradezuwohl
beim Austausch „vonUnternehmer zu
Unternehmer“. MitPolitikern diskutiert
er den Energiekonsens, mit Daimle
Größen das Sparauto. Und während
der Nordsee Frontkämpfer des Ökomul-
tis Schlachten um eine Ölplattform b
stehen, verhandelt ihr Chef in „kollegia-
ler Feindschaft“ mit dem Boß des Ö
multis. Zum Abschied ausHamburg
schenkt Shell ihm einen Sammelban
mit Karikaturen zur „BrentSpar“. So
gelingt amEndenoch dieQuadratur de
grünen Punktes.

Thilo Bode schätzt MargaretThat-
cher als „Powerfrau“, undnebenBalzac
liest er dieMemoiren des früheren US
VerteidigungsministersRobert McNa-
mara. „Wie rechtfertigen dieLeute ihr
Handeln?“will er wissen.

Als er vergangenesJahr die Grenze
seiner Macht ausreizt, kostet ihn dasfast
den Kopf: Erstmalstrifft er eigenmäch-
tig eine wichtige Entscheidung und be
geht dabei eine Sündewider denbasis-
demokratischen Geist beiGreenpeace
Nach seinem Beschluß, in Berlin ein
Zweigstelle mit eigenerKampagne zu
installieren, hat er denGroßteil der Be-
legschaft gegen sich. Nur mitknapper
Not kann eine Abstimmung überseine
Person verhindert werden.

Dieses „letzteAufbäumenseiner in-
nenpolitischenGegner“ (einengerMit-
arbeiter) läßtsich nur aus derGreen-
peace-Perspektive verstehen: Der G
schäftsführer hattesich ein „Erstbestim-
mungsrecht“herausgenommen,obwohl
ihm, nachDiskussion und Abwägen vo
Pro und Kontra,lediglich dasLetztbe-
stimmungsrecht zusteht.
Am Ende sitzt Bode das Problem je
doch aus und setztsichdurch. Das dürf
te seiner Berufung nachAmsterdam
nicht geschadethaben. Bei Greenpeac
Internationalsoll er das gleicheleisten
wie in Deutschland,allerdings inande-
rer Dimension: Bis zu 100 der etwa1000
weltweit tätigenMitarbeiter könnten ih
re Stelleverlieren, wenn „der Sanierer
kommt, dersich eigens miterweiterten
Machtbefugnissen hat ausstatten lass

„Wer Thilo Bode als Retterbestellt“,
sagt Manfred Pietschmann, Chefreda
teur des GreenpeaceMagazins, „dem
muß es wirklichschlechtgehen.“

Die Zentrale der Weltorganisation
wieder „auf Vordermann zubringen“
dürfte ungleich schwererwerden als da
Säubern derdeutschen Sektion. Zu
57DER SPIEGEL 38/1995
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Entwirrung der dortigen Filzokratiewird
der „Eisenfresser“ (ein deutscherGreen-
peacer)sein gesamtes technokratisch
Geschick aufbringen müssen.

„Der Erwartungsdruck istziemlich
hoch“, sagt er, „aber unter dem Veran
wortungsdruck leide ich nicht.“

Thilo Bode habesich eindickes Fell zu-
gelegt, sagt ein von ihmGefeuerter, in
dem ruhe ersich aus aufseinen vier Buch
staben:n e t t . „Der flippt nicht aus“, be
hauptetBereichsleiterin Irmi Mussack
„der faßtalles inWorte.“Statt wütend zu
werden,sage er: „Ich bin wütend.“ Man
müsse schon, ergänzt KollegeLohbeck,
feineAntennen fürseine Signale entwik
keln. „Eine Änderung imTonfall an ei-
ner bestimmtenStelle imGespräch,eine
Bode, Umzugskisten*: „Direktor einer Schraubenfabrik“
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leichte Verhärtung im Ausdruck.“ Stat
zu brüllen, werde erleise undsehr be-
stimmend, und „bei Zoffwird erunange-
nehm aufsehr harziger,unterschwellige
Ebene. Dabohrt mandicke Bretter“.

Nahezu perfekt istinzwischenBodes
Tarnung auf den Minenfeldern der M
dienvoyeure. Dazeigt erimmer dieglei-
che funktionale Farblosigkeit, das staa
männisch-sterileCharisma, diegeballte
Harmlosigkeit und auffallendeUnauffäl-
ligkeit – undmacht dabeisogar eine gut
Figur. Weil er sichabhebt vom Standar
der Schwatzbudenbesucher undweil er
denkt,bevor er spricht.

Da verzeiht man ihmdann, daß erglatt
ist, beherrscht, biedermännisch und
steif. Und daß er sein pausbackiges P
kerface aufsetzt, als sei er einAutomat,
der Satzschablonen anfertigt und mit g
drängter,leicht weinerlicher Stimme in
die Welt fallen läßt.

Gibt ihm sein Rezeptnicht recht? Je
wenigerKanten und Öseneiner als An-

* Am 1. September in seinem Hamburger Büro.
griffspunkte preisgibt, desto größe
bleibt die Projektionsfläche fürPhanta-
sie und Sympathie, hinter dersich der
Freiraum des Privaten bewahren läßt

Daß die Maske Masche ist, begrei
wer Bode mit Freunden erlebt. Da fäh
plötzlich Leichtigkeit in denMann ohne
Eigenschaften. Das Verlegeneseines
Lispelns weicht warmherzigem Pla
dern, dieCleverneß macht feinerKlug-
heit Platz, und das gekünstelte Grins
vom Bildschirm wird zumbefreiten Lä-
cheln, dassich charmant vom Mund au
die Augen überträgt.

Und schon nachzwei Gläsern Bier ist
der Panzer zur dünnenHaut verküm-
mert, diedeutlich denKern seinesCha-
rakters durchscheinen läßt.Dann öffnet
-

er die Schleusen seinerkrampfhaften
Selbstbeschränkung, outetseine einsa
me Eitelkeit undsagt Sätze wie: „Be
rühmt werden, ja, das macht auch Spa
oder: „Ich möchte gernmehr verdienen
als 130 000 Mark im Jahr“ oder: „Ich s
he ja nicht soaus, aber ich kannmich
höllisch freuen.“ Und worüber? „Mir
macht es wirklich Spaß, Große aufs
Kreuz zu legen.“

Ist da etwa im kleinmaschigenKoor-
dinatensystem seiner Gefühlsäußerun-
gen so etwas wie einAbheben zu bemer
ken? „Vielleicht erliegt man dem“,
fürchtet er, „da muß man aufpassen.

Und wovor hat er die meisteAngst?
„Scheitern“, sagt er, scheinbarohne
nachzudenken. Und meint damit vor
lem, sich lächerlich zu machen.Seine
Chancen, in Amsterdam zu reüssieren,
schätzt er auf „fifty-fifty“ ein. Seine
Mutter hat ihngewarnt: Woviel Licht
sei, da gebe es auchviel Schatten.

„Die Medien brauchen Helden“, ha
er gelernt, „aber sie brauchenauch
Arschlöcher.“ Y


